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Man ist in den Ferien am Sand-
strand – entspannt, gut gelaunt.
Ein spritziger gekühlter Sauvi-
gnon blanc wird serviert. Der
Weisswein schmeckt fruchtig,
unvergleichbar gut, ist in die-
semMoment der besteWein der
Welt. Genau diesen Wein will
man nach Hause mitnehmen.
Doch dann folgt der Frust. Da-
heim schmeckt er nicht annä-
hernd so gut,wiewir ihn in Erin-
nerung hatten.Wer hat das nicht
schon erlebt?

Lukas Fehr istWeinfachmann
und liefert die Erklärungen dazu.
«Nein, ein Wein verliert nicht
an Qualität, nurweil wir ihn aus
den Ferien nach Hause trans-
portieren», erklärt er. Ein Wein
nehme weder durch Tempera-
turunterschiede noch Erschüt-
terungen Schaden, ausser wenn
man ihn bei grosser Hitze über
längere Zeit im Kofferraum la-
gere. «Es geht einzig und allein
umEmotionen. In demMoment,
in welchem wir den in den Fe-
rien erstandenen Wein daheim
aufmachen, haben wir gewis-
se Erwartungen. Diese werden
meistens nicht erfüllt, denn die
Stimmung ist anders.» DerWein
könne qualitativ durchaus gut
sein, schmecke aber niemals so
wie in den Ferien.

Je teurer,
desto besser?
DerWein würde am besten dort
getrunken, wo er angebaut wer-
de. «Das Kulturgut in den ver-
schiedenen Ländern hat sich
während Jahrhunderten entwi-
ckelt. DieWeine passen zum Es-
sen im entsprechenden Gebiet.»
Er selbst kaufe zwar im Ausland
auch ab und zu eine Flasche
Wein – «dann ist das aber eher
ein Souvenir».

Auch mit einem anderen My-
thos räumt er auf. Ist ein Wein
wirklich besser, je teurer er ist?
Oftmals mache der Name einen
Wein teuer, erklärt der Fach-
mann und empfiehlt folgendes

Vorgehen: «Servieren Sie ein-
mal den gleichen Wein in ver-
schiedenen Gläsern, oder lassen
Sie Ihre Gäste blind degustie-
ren.» Sehr oft beurteile man ei-
nenWein dann ganz anders. Ein
Wein werde oft nach der Höhe
des Preises bewertet: «Das ist
schade. Man sollte den Mut ha-
ben, für sich selbst zu entschei-
den, was einem schmeckt.» So-
gar wenn man ausgelacht wer-
de, weil man einen Wein für 7
Franken einem für 250 Franken
vorziehe, solle man dazu ste-
hen. «Es ist wie früher in Bezie-
hungen. Wenn mir eine Person
gefällt, ist es mein Entscheid –
egal, was andere darüber den-
ken.» So solle es auch beimWein
sein. «Zu einemTeller Spaghetti
passt auch ein einfacher Chian-
ti, genausowie ein Schweizer Pi-

not noir ohne Barrique im Som-
mer eine guteWahl sein kann.»

«Qualitativ könnenwir
mit demAuslandmithalten»
Ja, die SchweizerWeine, auch sie
liegen Lukas Fehr am Herzen.
«In der Schweizwerden 240ver-
schiedene Traubensorten ange-
baut. Wir haben eine Riesen-
auswahl an verschiedenen Wei-
nen, was es enorm spannend
macht.»In Ländern wie Italien,
Frankreich und Spanien mit ih-
ren alten Weintraditionen müs-
seman sich vielmehr an Gesetze
halten. So arbeite man zum Bei-
spiel im Burgund nur mit zwei
Traubensorten – demPinot noir
und dem Chardonnay. «Quali-
tativ können wir mit dem Aus-
land mithalten.» Generell fin-
de man keine schlechten Weine

auf demMarkt, ausser diese hät-
ten einen Fehler. Doch wie im-
mer gelte, dass es kein Gut oder
Schlecht gebe, sondern nur die
eine Frage: Passt mir der Wein,
oder passt er nicht?

Lukas Fehr verwertet etliche
Anekdoten rund um seine Erleb-
nisse zumThemaWein für seine
Shows. Seit 2022 ist er unter dem
Namen «Alcomedian» auf Tour
– öffentlich und bei privatenAn-
lässen. «WeinOlogie» und «Gin-
Salabim» kämen bei den Gästen
gut an, sagt der 39-Jährige und
gibt gleich einigeAnekdoten zum
Besten.

Die Sachemit dem
Schwenken und Klopfen
«Können Sie mir sagen, warum
Weintrinker dauernd ihr Glas
schwenken?» Eigentlich sei das

Unsinn. Ein kurzes Schwenken
reiche. «Oder war das wirklich
evolutionsbedingt zum Über-
leben notwendig?» Und da sei
noch die Sachemit denAllergien
gegen gewisse Traubensorten.
«Man kann zwar gegen gewis-
se Inhaltsstoffe allergisch sein,
aber gewiss nicht gegen Trau-
bensorten.»

Fehr klopft gegen eine Wein-
flasche. «Damit lässt sich her-
ausfinden, ob eine Flasche Zap-
fen hat.» Natürlich sei auch diese
Halbwahrheit dankbares Fut-
ter für seine Shows, denn sie
entbehre jeglicher Grundlagen.
«Muss man diesen Trick wirk-
lich lernen? Klopft die Flasche
zurück?» Flugs greift er zur Fla-
sche, klopft daran und hält sie
ans Ohr. Nein, sie klopft nicht
zurück. Sie hat keinen Zapfen.

Weshalb derWein
am Ferienort bessermundet
Lukas Fehr aus Buchberg Der Buchberger Weinfachmann Lukas Fehr klärt über Märchen
und Ammengeschichten rund ums ThemaWein auf. Immer dabei – ein wenig Schalk.

Lukas Fehr räumt mit Mythen rund um den Wein auf. Foto: Marc Dahinden

Eswaren denkwürdige und auf-
sehenerregende Szenen, die sich
am 8. Januar 2001 in Wallisel-
len abspielten. Um die hundert
Bauern mit ihren Traktoren be-
zogen an diesem Morgen vor
dem Verteilzentrum des Gross-
verteilers Coop Stellung.Mehrere
Tage sollten sie dort ausharren.
Die Bauern verlangten von den
Grossverteilern – und Coop im
Besonderen –, aufweitere Preis-
senkungen bei landwirtschaft-
lichen Produkten zu verzichten
und importierte Nahrungsmit-
tel zu kennzeichnen.

Im Gegensatz zu den voran-
gegangenenAktionen in der Ro-
mandie verzichtete man bei der
Mahnwache inWallisellen aller-
dings darauf, die Zufahrt zum
Verteilzentrum ganz zu verrie-
geln. Die Aktion wollte jedoch
aufzeigen, dass die Bauern und
Bäuerinnen jederzeit in der Lage

wären, dieAus- und Zulieferung
zu stoppen.DerVerzicht auf eine
totale Blockadewar nicht zuletzt
auf die Intervention des Schwei-

zer Bauernverbands (SBV) zu-
rückzuführen. Dieser hatte die
Parole «Keine Protestaktion zum
falschen Zeitpunkt» herausgege-

ben, weil am 27. Januar Gesprä-
che zwischen Coop und Bau-
ernvertretern stattfinden soll-
ten. Geschäftsführer des Zürcher
Bauernverbandswar damals der
spätere Bundesrat Ueli Maurer.

Die Aktionen vor den Verteil-
zentrenwurdenvon lokalen bäu-
erlichenKomitees und SBV-Split-
tergruppen organisiert.Wallisel-
lenwar an diesemTag Zentrums
des Protests. Demonstrationen
gab es ausserdem in Gossau SG,
Bern, Kloten ZH und Satigny GE.
An diesem Tag demonstrierten
insgesamt gegen tausendBauern
vorCoop-Verteilzentren und Zu-
lieferbetrieben.

Forderung nach
fairen Agrarpreisen
Am 10. Januar kam es in Walli-
sellen zu einer Vollversamm-
lung von rund 500 Protestieren-
den in einem eigens für die Pro-

teste errichteten Festzelt. Zuvor
hatte der Bundesrat den Bauern
eine Lohnerhöhung von zwei
Prozent in Aussicht gestellt. Das
reichte den Protestierenden – im
Gegensatz zumSBV– aber nicht.
Sie forderten keine höheren Di-
rektzahlungen, sondern faireAg-
rarpreise undwenigerDruck auf
die Landwirtschaft.

Am27. Januar fanden dann die
angekündigten Verhandlungen
zwischen Grossverteiler Coop
und führenden Bauernorgani-
sationen statt. Die Parteien ei-
nigten sich auf eine 10-Punkt-
Erklärung. Gleichzeitig wurden
seitens Coop rasche Gespräche
über faire Produzentenpreise
und eine transparente Deklara-
tion inAussicht gestellt. Die Bau-
ern verzichteten vorerst aufwei-
tere Protestaktionen gegen Coop.

Daniela Schenker

Als die Bauern inWallisellen gegen Coop aufbegehrten

Um die hundert Bauern fuhren am 8. Januar 2001 mit ihren Traktoren
vor dem Coop-Verteilzentrum in Wallisellen vor. Archivfoto: Keystone
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Im Artikel «Fertig Skiplausch in
Sattel» (3.8.) nannte diese Zeitung
im Rahmen einer Auflistung von
Schweizer Skigebieten das Ski
gebiet Flumserberg in der dritten
von drei Klassen. Dies gemäss
einer Kategorisierung des Touris-
mus-Spezialisten Jürg Stettler.
Das war ein redaktionelles
Versehen: Flumserberg erfüllt die
Kriterien der dritten Klasse nicht.
So sind die Bergbahnen Flumser-
berg AG etwa für Investitionen
nicht auf öffentliche Gelder an-
gewiesen. Weiter fehlte im Text
die Quelle von Professor Stettlers
Kategorisierung der Skigebiete.
Sie stammt aus einem NZZ-Artikel
vom 16. Januar 2023. (red)

ImMärz nahmderFlughafen Zü-
rich «erfreut zur Kenntnis, dass
die Kommission fürEnergie,Ver-
kehrundUmwelt (Kevu) demZür-
cher Kantonsrat empfiehlt, dem
Projekt der Pistenverlängerung
am Flughafen Zürich zuzustim-
men». Verschwiegen wird darin,
dass diese Empfehlung knapp,
mit 8 zu 7 Stimmen, erfolgt. Das
schreibt die Gemeinde Rümlang.
Sie findet, dass bei solch knap-
pen Stimmenverhältnissen der
unmittelbar betroffenen Bevöl-
kerung keine solch kostspieli-
gen Infrastrukturbauten aufge-
zwungen werden können. «Um
diese der Bevölkerung rund um
den Flughafen rechtfertigen zu
können,wärennamhafteVerbes-
serungen im Bereich Lärm und
Emissionen verbindlich zuzusi-
chern und schnell umzusetzen.»

Die Haltung Rümlangs decke
sich mit dem Passus aus dem
Sachplan Infrastruktur Luftfahrt
für den Flughafen Zürich (SIL):
Beim Betrieb des Flughafens ist
die Umweltbelastung nach den
Prinzipien des Umweltschutz-
rechts vorsorglich zu begrenzen.
«Eine verbindliche Absicht, die
betroffeneBevölkerungzuentlas-
ten, wird in der derzeitigen Vor-
lage vollumfänglich vermisst»,
schreibt derGemeinderat.Die Lö-
sung: Die Errungenschaften aus
den baulichen Massnahmen sol-
len der Bevölkerung in Formvon
gesicherter Nachtruhe ab 23Uhr
zugutekommen.

«EineMogelpackung»
InRümlang seiman sich bewusst,
dass imüberfüllten europäischen
Luftraum weitere Faktoren zu
Verspätungen führen. «Auf diese
hat der Flughafen nur sehr be-
schränkten Einfluss. Die Flugge-
sellschaften mit den überfüllten
Flugplänen sind dafür verant-
wortlich.» Ein stabiler Flugbe-
triebmit 70 Flugbewegungenpro
Stunde ist derzeit nicht immer
möglich.Die Pistenverlängerung
sei deshalb eine Mogelpackung,
welche letztlich zu einem Kapa-
zitätsausbau führe, ohne dass die
Bevölkerung rund um den Flug-
hafenmit einemVerspätungsab-
bau rechnen dürfe. Auch das an-
gepasste Pistensystem werde
wieder über die Kapazitätsgren-
zen hinaus genutzt werden. Der
Gemeinderat fordert, dass die In-
teressen der Bevölkerung an ei-
ner angemessenen Nachtruhe
verbindlich eingehalten werden,
und hofft auch auf dasVerständ-
nis all jener, die nicht direkt vom
Fluglärm betroffen sind. (red)

Das sagt Rümlang
zum Pistenausbau
Rümlang Der Gemeinderat
erwartet, dass sich der
Flughafen bezüglich
Verspätungsabbau auf die
Seite der Gemeinden rund
um den Flughafen schlägt.


